Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Geist, 


Dienſtag, 
am 20. Januar 
1846. 


52. _—_—_—__—____—_ 1 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Die Schauſpielerin. 


(Fortſetzung.) 


Die Verſuchung. 


Als am Morgen nach jenem Mittag, an dem wir 
des Grafen Bekanntſchaft gemacht haben, der Graf 
erwachte, befand er ſich in einer ungewoͤhnlich verdrieß⸗ 
lichen Stimmung. Vielleicht mochte fein koͤrperlicher 
Zuſtand dazu beitragen, denn die beiden Verbuͤndeten 
hatten noch mancher Flaſche den Hals gebrochen und 
bis zum ſpaͤten Abend in jener Weinſtube geſeſſen; 
vielleicht mochten auch noch die letzten Gefuͤhle fuͤr 
Tugend und Recht ſich in ihm regen und ihm uͤber 
feine” geſtrigen Entſchluͤſſe bittere Vorwuͤrfe machen. 
Denn es iſt kaum denkbar, daß auch der leichtſinnigſte 
und frivolſte Menſch ganz ohne ſolche Regungen bleibt; 
er hat gewiß lichte Augenblicke, in denen ſie ſtark in 
ihm werden, aber ſein Charakter hat ſo an Energie 
verloren, daß die Wirkung ſolcher Augenblicke nie nach⸗ 
haltig bleibt, ſondern ſchwach vorübergebt, wie ja der 
körperliche Organismus ſo zerruͤttet ſein kann, daß 
keine Arzenei mehr zu wirken vermag. Wer weiß, 
was der Graf getban ‚hätte, wenn jener koͤrperliche 
und geiſtige Katzenjammer zugleich von ‚längerer Dauer 
geweſen ware; aber bald erſchien fein Arzt — der 
Marquis, der durch einige witzige Einfaͤlle oder in⸗ 
tereſſante Entdeckungen bald die Wolken verſcheuchte, 
die des Grafen Stirn umdüſtern wollten. Er vermied 


geſchickt jede Unterredung uͤber die geſtrigen Vorfaͤlle, 
und erſt am Abend des Tages, als der Graf ſich wie⸗ 
der in mannichfacher Weiſe aufgeregt hatte, erinnerte 
ihn der Marquis an den Vertrag, den ſie geſtern mit 
einander geſchloſſen, und wie er binzuſetzte, des Les 
bens und Sterbens balber, zu Papier gebracht hatte. 
Wirklich holte der Marquis ein Papier heraus, von ſeiner 
Hand geſchrieben, aber von der des Grafen unterzeichnet, 
durch welches der Letztere ſich verpflichtete, dem Marquis 
zehn Jahre hindurch eine Summe von jahrlich 2000 Tha⸗ 
lern zu zahlen, wohingegen der Marquis mit feinem Ehren⸗ 
wort verſprach, den Grafen an Gabrielen ſo zu raͤchen, 
wie er es nur irgend verlangen werde. „Ich muß 
ſchon jetzt an die Erfuͤllung meines Wortes denken,“ 
begann an dieſem Abend der Marquis, „wenn auch 
der letzte Termin noch weit binausgeſchoben fein ſollte; 
und ich muß Sie bitten, liebſter Herr Graf, ſich auf 
einige Zeit zu entfernen. Der Auftritt, den Sie geſtern 
mit Gabrielen gebabt, kann leicht bekannt werden, und 
ich leicht in den Verdacht einer Achſeltraͤgerxei kommen, 
wenn ich zugleich mit Ihnen umginge, und mich um 
das Vertrauen Gabrielens und ibres huͤtenden, Drachen 
bewerben wollte. Verreſſen Sie auf einige Zeit, geben 
Sie nach Paris; ich werde Sie an einige Bekannte 
empfehlen, die Ihnen den Zugang zu den reichſten und 
feinſten Genuͤſſen der Weliſtadt erleichtern werden.“ 
Der Graf fand dieſen Vorſchlag nicht verwerflich. 
Er batte ſchon laͤngſt die Abſicht gehabt, nach Paris 
zu reiſen, und — der folgende Morgen fand ihn auf 


dem Wege dahin. Er wollte ein Jahr entfernt bleiben 
und dann wieder nach dieſer Reſidenz zuruͤckkebren. 

Der Marquis begann jetzt ſeine Plaͤne zu ver⸗ 
wirklichen. Er hatte Lucilly ſchon fruͤber kennen ges 
lernt, und trotz ibres Maͤnnerbaſſes fich bei ihr eine 
gewiſſe Geltung zu verſchaffen gewußt. Der Hobn mit 
dem er ſich uͤber die zarteſten Verhaͤltniſſe ausſprach, 
die Abneigung gegen jedes haͤus liche Gluͤck, die er 
zeigte, und die angenommene Bitterkeit, mit der er ihr 
oft von ſeinen ſchweren Schickſalen erzaͤhlte, hatten 
dem liebeleeren Herzen Lucilly's wohlgethan. Dazu 
kam, daß Beide alten adeligen Geſchlechtern angehoͤrten, 
die jetzt ihre Bedeutung verloren hatten, und in der 
Erinnerung an den fruͤberen Glanz ihrer Haͤuſer und 
in dem Vergleich mit dem buͤrgerlichen Jammerthale 
der Neuzeit viele Berührungspunkte fanden. Gabriele 
hoͤrte derartige Geſpraͤche eigentlich ungern zu, aber 
wenn der Marquis über Kunſt und Wiſſenſchaft fprach, 
wenn er die Triumphe der franzoͤſiſchen Schaufpiefe- 
rinnen mit beredter Zunge ſchilderte, und ſich bitter uͤber 
den niedern Eulturzuſtand der Deutſchen beklagte, der 
ſie gar nicht recht zur erforderlichen Achtung der Kunſt 
und der Kuͤnſtlerinnen kommen laſſe, fo lauſchte Gabriele 
aufmerkſam ſeinen Worten; der Marquis hatte ein großes 
Intereſſe fuͤr ibre Wißbegierde und Liebe zur Kunſt. 

Als der Graf abgereiſt war, beeilte ſich der Mar: 
quis, bei den Damen einen Beſuch abzuſtatten. Zu⸗ 
faͤllig war Lucilly abweſend, und Gabriele empfing den 
Marquis allein. 

„Es iſt zwar ſehr gefährlich, ib Ihnen zu nähern, 
mein gnaͤdiges Fräulein,‘ begann der Marquis und 
füßte Gabrielen zierlich die Hand, „aber es iſt uns 
möglich, fern von Ihnen zu bleiben.” 

„Gefaͤbrlich?“ entgegnete Gabriele lachend, „Sie 
ſcherzen, Herr Marquis. Wem ſoll ich harmloſes 
Geſchoͤpf gefährlich fein? Oder barten Sie, der fein⸗ 
gebildete Mann, auch die alberne Idee, daß alle 
Schauſpielerinnen die Maͤnner verfuͤhren wollen? Ich 
bin weit entfernt davon.“ 

„Aber das Schickſal des armen Grafen, guädiges 
Fraͤulein, ſtand mir in dieſem Augenblicke zu lebendig 
vor der Seele.“ 

„Sie glauben doch nicht das Stadtgeſpraͤch, daß 
der Graf meinetwegen abgereiſt ſei?“ 

„Ich glaube es nicht nur, ſondern ich weiß es 
beſtimmt.“ | 

„Beſtimmt?“ ; 

„Aus feinem eigenen Munde.“ 

„Und was baben Sie zu der Geſchichte geſagt?“ 

„Ich babe Ibnen vollkommen Recht gegeben, mein 
naͤdiges Fraͤulein, und bin vielleicht Urſache, daß der 

raf das Unrecht ſeiner Forderung erkennend, abgereiſt 
iſt, um ſich Ihnen gegenüber eine gewiſſe Beſchaͤmung 
zu erſparen.“ } 

„Das konnte mir den Grafen lieb machen!“ 
ſcherzte Gabriele. 
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„Sie ſind die Liebenswuͤrdigkeit ſelbſt, gnaͤdiges 
Fraͤulein,“ verſetzte der Marquis, „aber Sie haben ſehr 
Recht, Ihr Herz vor allen Feſſeln zu bewahren und 
dann erſt an Liebe fuͤr Jemand zu denken, wenn ſeine 
weite Entfernung ihn unſchaͤdlich fuͤr Sie gemacht hat.“ 

„Erklaͤren Sie ſich daruͤber naͤher, Herr Marquis; 
ich bitte Sie darum.“ 

Die Erklaͤrung war ſehr einfach und leicht. Der 
Marquis hatte laͤngſt errathen, wie Gabriele über ihren 
Beruf als Kuͤnſtlerin, uͤber die Freiheit, uͤber das Le⸗ 
ben dachte; er legte ihr nur ihre eigenen Anſichten in 
anderer Form vor, und indem er dieſes ſicherſte Mittel 
der Beredſamkeit anwandte, gelang es ihm bald, Gas 
brielens Vertrauen zu gewinnen. Er hatte täglich Zus 


tritt bei ihr und benutzte denfelben. Lueilly aber hatte gegen 


derartige Beſuche nichts einzuwenden; ſie war ſicher, 
daß Gabriele den Marquis nie lieben werde, und daß 
ſie durch den Umgang mit dem Marquis nur in An⸗ 
ſichten geſtaͤrkt würde, welche auch die ihrigen waren. 

So lebte Gabriele einige Zeit heiter und ſorglos 
und ahnte nicht, daß ſie in ihrem eignen Herzen große 
Stürme heraufbeſchwor. Das Publikum ward uͤbri⸗ 
gens in dem Beifalle, den man Gabrielen ſpendete, 
nicht müde; fie blieb noch mehre Jahre der Liebling 
der Reſidenz, um deſſen Gunſt ſich die Bewerbungen 
der Reichſten und Vornehmſten drängten. Sie gab Ge⸗ 
ſellſchaften, in denen man die Notabilitaͤten der Stadt 
und des Landes ſah, und in denen ſie ſich als eine ſo 
liebenswuͤrdige Wirthin zeigte, daß die Anweſenden ihre 
Soireen als die intereſſanteſten uͤberhaupt bezeichneten. 
Viele wollten auch genau wiſſen, daß in Gabrielens 
Hauſe ſehr oft Diplomatiker zuſammen kamen, und 
daß fie bei der großen Comoͤdie politiſcher Verhand- 
lungen oft keine unbedeutende Rolle geſpielt babe. 
Ob Gabrielens Ruf dabei rein und fleckenlos blieb, 
mag dieſer oder jener meiner Leſer wohl jetzt fragen, 
und ich darf ihnen mit „Ja“ antworten. Stadt⸗ 
klaͤtſchereien zwar wußten hier wie an allen Orten 
Gabrielen Vieles nachzureden; ſie knuͤpften an koſt⸗ 
bare Geſchenke, welche die Kuͤnſtlerin empfing, die bos⸗ 
hafte Bemerkung, dieſe Geſchenke muͤßten doch ihren 
guten Grund haben, denn es konnen ſich viele Mens 
ſchen gar nicht denken, daß Einer dem Andern Ges 
ſchenke und Opfer bringe, ohne mit ihm nahe verwandt 
zu fein, oder ſelbſtſuͤchtige und niedrige Zwecke zu haben. 
Außerdem ſind namentlich Schauſpielerinnen noch immer 
einem ſchonungsloſen Urtheil des Publikums preiöges 
geben, und die ſonſt ſehr feingebildete Zeit zeigt in 
dieſer Beziebung noch immer viel Taktloſigkeit und 
Rohheit. Es mag wahr ſein, daß der Lebenswandel 


vieler Schauſpielerinnen vielen Tadel verdient, obwobl 


er oft bei Weitem dem Leben Derjenigen vorzuziehen 
ſein mag, die ihn vor der Welt am Strengſten richten. 
Aber man vergeſſe nicht, daß eine Tugend obne Ver⸗ 
ſuchung nicht allzugroßen Werth hat, und daß die 
vielen Verſuchungen, welchen Schauſpielerinnen aus⸗ 


Aufregung befinden. 


geſetzt ſind, wenn auch nicht ihre Fehltritte rechtfertigen, 
doch oft entſchuldigen koͤnnen, zumal da fie durch die 
Natur des Berufes ſich in einer fortwaͤhrend geiſtigen 
Aber eine recht große Verſuchung 
ſollte jetzt Gabriele noch gluͤcklich überwinden. 

Der Fuͤrſt Conradin brachte einen Winter in der 
Reſidenz zu. Große Feſtlichkeiten wurden ſeinetwegen 
veranſtaltet, und er ſchien ſich bier uͤberaus zu gefallen. 
Gabrielens Reize waren ihm nicht lange verborgen ge⸗ 
blieben, und der Wunſch, ſie zu beſitzen, wie eben ein 
ſo boher Herr eine Schauſpielerin beſitzen will, war 
eben ſo natuͤrlich, als ihm verzeiblich. Der hohe Herr 
war vermaͤhlt geweſen, hatte aber fruͤbzeitig ſeine Gattin 
verloren, und die Berbältniffe des kleinen Fuͤrſtenthums, 
das er in Italien beſaß, machten ihm eine neue Ver⸗ 
heirathung nicht wuͤnſchens wertb. Er hatte ſich an⸗ 
faͤnglich Gabrielen auf eine Weiſe genabt, mit der er 
bei andern Damen vielleicht zum Ziele gekommen war. 
Aber Gabrielen waren ſelbſt fuͤrſtliche Aufmerkſamkeiten 
etwas viel zu Alltaͤgliches, um ſich durch ſie beſtechen 
zu laſſen, und ſie nahm ſeine koſtbaren Geſchenke eben 
ſo huldvoll, aber auch eben ſo innerlich gleichguͤltig 
bin, wie unzaͤhlige andere. Indeſſen hatte der Fuͤrſt 
einen Hauptſchlag auf ſie vor. Er hatte den Marquis 
in fein Geheimniß gezogen und von ibm das Verſprechen 
treuer Unterſtuͤtzung empfangen, — paßten doch die Pläne 
des Fuͤrſten ganz zu den ſeinigen, und Gabriele war 
ihm ſchon zu lange tugendhaft geblieben. 

Der Fuͤrſt gab einen praͤchtigen Maskenball; 
Gabriele ſollte die Koͤnigin dieſes Feſtes ſein. Durch 
den Marquis hatte der Fuͤrſt fie vermocht, in der 
Maske der Julia auf dem Ball zu erſcheinen, und 
Romeo, der Fuͤrſt ſelbſt, hatte ſie bald entdeckt, und 
wich nicht mehr von ihrer Seite. Julia batte ſich mit 
ibm im Tanze ſchon erbitzt, und einige Glaͤſer koͤſt⸗ 
lichen Schaum weins, die ihr der zärtliche Romeo aufs 
gedrungen batte, trugen noch mehr zu ihrer Aufregung 
bei. Eben war ein Tanz beendet, und Julia hatte ſich 
zur Abkuͤhlung in eines der Seitengemaͤcher zuruͤckge⸗ 
zogen, als eine Maske auf fie zutrat und ihr ein Billet 
überreichte, auf dem folgende Worte ſtanden: 

„Gabriele! wenn Sie ein großes und ſegensreiches 

Unternehmen in Ihren Schutz nehmen, und vielleicht 
den größten Theil an feiner gluͤcklichen Ausführung 
nehmen wollen, ſo folgen Sie dieſer Maske, die Sie nach 
wenigen Minuten in den Saal zurüdführen wird. 

Ein M 

Gabriele fuͤhlte in ſich die Neigung, dem Billet 
Folge zu leiſten, fie abnte nicht, was ihr bevorſtand, 
und Lucilly'n, mit der fie gern ſich erſt berathen hätte, 
batte ſie erſt vor einigen Augenblicken an einem ganz 
andern Ende des Saales in ein Geſpraͤch vertieft ge⸗ 
fehn, daß es ihr zu weitlaͤuſig erſchien, fie zu befragen. 
Sie folgte der Maske ungeſaͤumt durch einen erleuch⸗ 
teten Corridor und befand ſich in wenigen Augenblicken 
auf einem andern Fluͤgel des Pallaſtes in einem reich 


ann, der Sie für eine geborene Königin baͤlt.“ 


67 


— — — — — — — 
. ͤ ͤ — 


decorirten Zimmer, wo ſie ſich auf einen ſchwellenden 
Divan niederließ, der Dinge harrend, die da kommen 
ſollten. Die Maske verließ ſie durch die Thuͤr, durch 
die ſie eingetreten war; einige Minuten darauf oͤffnete 
ſich auf der andern Seite eine Tapetenthuͤre, und 
herein trat — der Fuͤrſt. 8 

„Haben Sie Dank, meine Gabriele, daß Sie ge⸗ 
kommen ſind!“ rief der Fuͤrſt, und wollte die Kuͤnſt⸗ 
lerin, die ihm nie ſo reizend erſchienen war als in 
dieſem Augenblicke, umarmen. 

Gabriele ſprang auf. „Mein Herr, ich verſtehe 
Sie nicht!“ 

„Wie wäre das moglich? Können Sie fo blind 
ſein gegen die aufrichtigſten und innigſten Huldigungen, 
die Ihnen je gebracht wurden. Machen Sie mich zu 
dem Gluͤcklichſten aller Sterblichen: erwiedern Sie meine 
Liebe, die mich mit unendlicher Gluth verzehrt. Nur 
einen Kuß, Gabriele, einen einzigen Kuß!“ 

Mit dieſen Worten ſuchte der Fuͤrſt feine Zudring⸗ 
lichkeiten zu wiederbolen, aber umſonſt. 

„Ich hätte Ihnen nicht zugetraut, Herr Fuͤrſt,“ 
ſagte Gabriele mit einer Kraft und Entſchiedenheit, die 
ihn faſt niederſchmetterte, „daß Sie auf dieſe Weiſe 
ſich eines ſchwachen Maͤdchens zu bemeiſtern ſuchen 
wuͤrden. Nun, bei Gott! ich werde mir eine Gunſt 
nie abzwingen laſſen; ich bin frei, und werde meine 
Freiheit zu bewahren wiſſen!“ 

Mit dieſen Worten zog Gabriele ſchnell aus ibrem 
Gürtel einen koſtbaren Dolch, bielt ihn dem Fuͤrſten 
emgegen, und rief: „Sehen Sie, Herr Fürft! das 
Requiſit einer Schauſpielerin, das fie immer bei ſich 
trägt. für den Fall, daß fie außer den Brettern eine 
Tragoͤdie mitfpielen ſoll!“ 

Der Fuͤrſt war erſtaunt. — Gabriele entfloh ihm, 
ſtuͤrzte nach dem Saal zuruͤck, ſuchte Lucilly auf, und 
fuhr nach ihrer Wohnung. 

In welcher Stimmung der Fuͤrſt in jenem Gemach 
zurückgeblieben war, kann ſich der Leſer leicht denken. 
Wir fügen nur noch binzu, daß er nach Beendigung des 
Feſtes in demſelben Gemach noch eine lange Unterredung 
mit dem Marquis batte, in welcher der Name Gabriele 
und zuletzt das Wort „Beichtvater“ geboͤrt wurde. 
(Fortſ. folgt.) 


Epigramme. 


Wenn kuͤhn der Menſch das Wiſſen häuft, 
Und ſelbſt das Kühnfte will erſtreben, 

Hoch am Zenith ſein wilder Fittich ſtreift, 
Dann ruft das Leben wieder ihn zum Leben. 


Willſt Du der größte der Herrſcher 
Werden im irdiſchen Reid’? f 
Liebe die Menſchen wie Dich! 8 
unterthan find dann Dir Alle. 


— — 


vs 


Ed. Crrl. 
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Reise um die Welk. 


* Unter den vielen Wahnſinnigen, welche in Berlin 
jetzt die öffentliche Aufmerkſamkeit erregen, iſt auch ein Rentier 
anzuführen, der auf die ſonderbare Idee kam, am hellen Tage 
das Fenſter ſeiner in einer ſehr lebhaften Gegend gelegenen Woh⸗ 
nung zu oͤffnen und gegen hundert Thaler nach und nach auf die 
Straße zu werfen, zu deren Aufſuchen ſich gar bald eine Unzahl 
von Menſchen geſammelt hatte. Der Unfug ward dabei jedoch jo 
groß, daß bewaffnete Polizei einſchreiten mußte, um ſolchem zu 
ſteuern. Der Rentier ſoll ſchon vor vielen Jahren geiſteskrank, 
damals aber glücklich geheilt worden ſein. 

„ Dem Mäartyrerthum unſerer Zeit werden ſeine Opfer 
leicht gemacht durch Wegräumung aller Dornen, die ſich auf 
ſeinem Wege finden mochten. Walesrode, der ſich bekanntlich 
auf die Feſtung Graudenz hinaufgeſchrieben, erhält von Sinnes⸗ 
genoſſen aus Königsberg 600, von denen in Elbing 300 und von 
denen in Breslau 150 Rthlr. Zulage während ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft. In Königsberg eirculirt in gedruckten Exemplaren ein 
Brief, den Herr Walesrode uber ſeine Ankunft und ſeine erſte 
Nacht in den Kaſematten von Graudenz an ſeine Freunde gerichtet. 
Das Schreiben beginnt: „Ich habe dieſe Nacht bombenfeſt geſchla⸗ 
fen und erfahren, wie Einem zu Muthe iſt, wenn ihm Gras über 
dem Kopfe waͤchſt.“ — Von Dr. Johann Jacoby zu Königsberg 
wird naͤchſtens eine neue Schrift in Mannheim erſcheinen. 

»* Die Breslauer Zeitung erzaͤhlt folgende erfreuliche 
Nachricht: „Die Herren Redacteure der dortigen Zeitungen haben 
bei der Ueberzeugung von der Unmoͤglichkeit, ihre Anſichten auf 
einen Punkt der Uebereinſtimmung zu bringen, ſich entſchloſſen, 
den Wunſchen vieler Zeitungsleſer nachzugeben, und ihren Streit 
aufhören zu laſſen.“ ö 
Wie wir, hören, wird die Griminalunterfuchung gegen 
Herrn Johannes Ronge vom Breslauer Stadtgerichte 
geführt werden. Der Criminalſenat des Oberlandesgerichts iſt 
bekanntlich die naͤchſte und zugleich letzte Inſtanz. Herr Juſtiz⸗ 
Commiſſarius Loͤwe hat Herrn Ronge's Vertheidigung uͤber⸗ 
nommen. f 55 
Der ſaͤchſiſche Abgeordnete v. Thielau, dem überhaupt 
der diesjährige Landtag nicht zu gefallen ſcheint, fand ſich neulich 
dei der Verhandlung durch ein Wort des Abg. Schaffrath 
beleidigt, der von einer Behauptung des hochwohlgebornen Herrn 
v. Thielau geſagt hatte, ſie ſei unwahr. Man ſuchte Herrn 
v. Thielau, der Genugthuung oder Entlaſſung haben wollte, zu 
peſchwichtigen, und der Präsident ermahnte ſogar auf Antrag 
eines Miniſters den Abg. Schaffrath, kuͤnftig ſeine Ausdrücke zu 


mäßigen. — v. Thielau, auch hiemit nicht zufrieden, beſtand 


darauf, daß die Kammer daruber abſtimme: ob fie ihm zutraue, 
daß er wiſſentlich eine Unwahrheit gejagt habe? Die Frage wurde 
bejaht, und Herr v. Thielau wird wahrſcheinlich nicht länger die 
Kammer mit ſeiner Gegenwart begluͤcken. 

dWer Pariſer „Cbarivari“ bringt in einer neueſten Num⸗ 
mer hochſt ergoͤtliche Carricaturen der neuen Rieſen- Journale. 


Im Leſekabinet iſt eine ganze Wand mit einem Blatte der 
„Epoque“ tapezirt; die Leſer ſtehen auf großen nnd kleinen Lei⸗ 
tern und leſen; ja, es iſt ſogar an der Decke ein Rollkorb an⸗ 
gebracht, wo ein Leſer ſich hinaufziehen und herablaſſen kann. 
Jeder Abonnent bekommt eine eigene Uniform, und die Austraͤger 
des Blattes find verbunden, ihn militairiſch zu grüßen. Bekannt⸗ 
lich iſt das Rieſenblatt bereits im Erſterben. N 

Die Berliner ergögen ſich an den Carricaturen, welche 
die Buchhaͤndler und Bilderkraͤmer ausgeſtellt haben. Ein ſtatt⸗ 
licher Hengſt ſteht aufrecht und ſchlaͤgt mit einem Journal im 
Pferdefuß nach einem brennenden Licht; das Licht iſt umgeſchla⸗ 
gen, brennt aber ganz hell, und unter dem Bilde ſtehen die Worte: 
die patentirte Lichtputze. — Auf einem andern Blatte ſieht man 
eine Wagſchale, in der einen ſteht Jenny Lind und in der andern 
Johannes Ronge, deſſen Schale bedeutend in die Hohe ſteigt. 

, Bekanntlich wird in Berlin der Weg des Bürger⸗ 
thums, das Trottoir, aus dem Einkommen der Hundeſteuer 
beſtritten. Letztere hat ſich im vergangenen Jahr um 3000 Rthlr. 
gehoben; die Vermehrung der Hunde ſoll hauptſaͤchlich Schoß⸗ 


| hunde betroffen haben. Fur den Bürgerfteig erwachſen daraus 


erfreuliche Ausſichten. k 

In Frankreich, bei Arras, hat man ſechs Sergean⸗ 
ten⸗Fouriere von der Linie und einen Wachtmeiſter der Cui⸗ 
raſſiere arretirt und eingeſteckt, weil fie ſich verdächtig gemacht, 
politiſche Lieder (darnnter auch den Jungfernkranz mit veilchen⸗ 
blauer Seide) geſungen zu haben. 

„ Dr. Fenner v. Fennenberg aus Trient, der ſich 
längere Zeit in Heidelberg aufhielt und gegenwärtig die Ulmer 
Schnellpoſt redigirt, hat am 14. Januar ſeinen Uebertritt zur 
deutſchkatholiſchen Gemeinſchaft in Ulm angezeigt. 5 

Fanny Elsler hat in Rom mit der „Esmeralda“ 
Abſchied genommen. Das Blumen- und Kraͤnzewerfen im Theater 
iſt ſo arg geweſen, daß der Theatermeiſter fuͤr das Hinauskehren 
der Kinder Flora's ſechs ruinirte Beſen in Rechnung gebracht hat. 

„In Bremen giebt es der jungen und der aurea praxis 
bedürftigen Doctoren fo, viele, daß manche die Pflege einer ganzen 


Familie für einen Thaler jährlich übernehmen. 
* * 
* 


Der deutſche Bund hat wieder einmal bewieſen, mit 
welchem Eifer er die Geſetze der Humanikaͤt aufrecht erhält, und 
wirkliche Beduͤrfniſſe der Zeit zum Gegenſtande ſeiner Fuͤrſorge 
macht. Durch Bundesbeſchluß iſt in ſämmtlichen Bundes 
ſtaaten die Sklaverei der Schwarzen aufgehoben und der 
Negerhandel auf's Steengſte verboten worden. 
Berlin beklagt den Tod einer ſeiner ſchönſten Zierden 
— der literariſchen Zeitung. Wir weinen, aber wir freuen 
uns des Wiederſehens. 1 nns 
„ Ein artiger Druckfehler fand ſich kurzlich im, Frank 
furter Journal, in dem von einem ſpaniſchen General zu leſen 
war, daß er das Haſencommando übernommen habe, anſtatt 
das Hafencommando. cf 150 Ent Yu: 


’ 


Hierzu Schaluppe 


(Schaluppe zum 
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Inſerate werden a 13 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Tagelöhner und Literat. 


Einem in den Boͤrſen-Nachtichten der Oſiſee enthal⸗ 


tenen, Tagelöhner und Literat uͤberſchriebenen Auf⸗ 
ſatze entlehnen wir Folgendes: „ Eine Schilderung der 
Verhällniſſe der Tagelöhner in Hinterpommera hat einen 
nicht geringen Berichtigungseifer angeregt und mannigfache 
Berichtigungen in d. Bl. erhalten. Nach dieſen berichtigen⸗ 
den Schilderungen find die Zuſtaͤnde der Tageloͤhner in 
Hinterpommern ſo zufriedenſtellend, leben dieſe Menſchen in 
fo glückliwen Verhaͤltniſſen, daß wir nicht zweifeln, die 
Herren Berichtiger, waͤren ſie nicht zufällig Rittergulsdeſitzer 
oder Pächter, würden ſelbſt Tagelöhner werden. Wir wer 
nigſtens fanden die Schilderung der gluͤcklichen Verhaͤltniſſe, 
in denen die Tageloͤhner leben, fo anziehend, daß wir, wenn 
wir nicht deutſcher Literat, reſp. Publieiſt, wären, jedenfalls 
Tagelöhner in Hinterpommern werden wuͤrden. Da aber 
die Verhaͤltniſſe, unter denen ein deutſcher Literat lebt, in 
gewiſſer Beziehung ebenfalls ſehr gluͤckliche zu nennen ſind, 
ſo haben wir noch Anſtand genommen von dem Gluͤck der 
Tageloͤhner in Hinterpommern zu profitiren. Kommt z. B. 
ein deutſcher Literat, ein geborner Preuße, in eine preußiſche 
Stadt, um dort ſeinen Wohnſitz aufzuſchlagen, ſo erfreut er 
ſich der ſorgfaͤltigſten Berückſichtigung Seitens der Polizei, 
wie fie unmoͤglich anderen ehrlichen Menschen, geſchweige 
denn Gaunern, Landſtreichern ꝛe. zu Theil werden kann, 
da ſonſt das Polizei ⸗Perſonal verzehnfacht werden müßte: 
Von Kindesbeinen an wird der Lebenslauf des Literaten zu 
Papier gebracht, ein großmächtiges Aktenſtuͤck deswegen ans 
gelegt. Dabei wird nach allem möglichen gefragt und ger 
forſcht mit der groͤßten Umſtaͤndlichkeit und Sorgfaͤltigkeit. 
Der Literat ſoll ſagen, was er weiß und was er nicht weiß, 
denn die Polizei, ſagt der Wirth in Minna von Barn⸗ 


‚beim, die Polizei will Alles wiſſen, beſonders Geheimniſſe. 


Die Sorfalt, die Aufmerkſamkeit, mit der die Polizei nach 
den Subſiſtenzmitteln des Literaten forſcht, iſt anerkennens⸗ 
werlh, ja ruͤhrend. Eine ſo beiſpielloſe Theilnahme an dem 
Wohl und Wehe eines Literaten findet ſich fonſt nirgends. 
Nur in Deulſchland und in Preußen ſchenkt man den iz 
teraten eine ſo beſondere Aufmerkſamkeit. In andern Staa⸗ 
ten macht man nicht ſo viel Umftände mit ihnen. Man 
behandelt fie ganz wie andere gewohnliche Menſchen, nimmt 
von ihrem bisherigen Ledenslaufe, ob, wo, wie und was fie 
ſtudirt baben, nicht die geringſte Notiz, während in Deutſch⸗ 
tand ein Polizti⸗Secretaͤr wohl gar, wie es Ref. beſtäͤligen 


| 
| 


Dampfüsst. 


Am 20. Januar 1846. 


— 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


kann, vierzigjährigen Maͤnnern Schul- und Univerſitaͤts⸗ 
zeugniſſe abverlangt, gleichſam nach Wanderbuch und Kund⸗ 
ſwaft fragt. Nun gar die glücklichen materiellen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in denen ein deulſcher Literat lebt, wie das dei den 
gegenwärtigen Preß zuſtänden ganz naturlich iſt. Machte den 
Literaten nicht mitunter die Cenſur einen Strich, einen 
gewaltigen Strich durch die Rechnung, der deutſche Literat 
wäre vielleicht der gluͤcklichſte Mann und würde reich. Wie 
aber der Tagelöhner fortwaͤhrend vom Gutsherrn beaufſichtigt 
und kontrollirt wird, fo der Literat von dem Herrn Cenſor. 
Tagelöhner und Literat ſtehen bei ihren Arbeiten fortwaͤb⸗ 
rend unter Aufſicht. — Die Schilderungen von dem Gluͤck 
der Tagelöhner in Hinterpommern ſchließen mit Armenhaus 
und Landarbeitshaus, worin wir die Herren vorläufig ſitzen 
laſſen wollen, denn durch dergleichen die Menſchen zu er⸗ 
ziehen, iſt ganz in der Ordnung. Siuliche Erhebung und 
Erſtaͤrkung durch Theilnahme an einem freien Gemeinde: 
weſen paßt nicht fie folche Heloten. Darum vor Allem 
Verbeſſerung det Armen und Landarbeitshäuſer, damit die 
Guisherrn der Laſt der Armenpflege mehr uͤberboben werden. 
Vermehrung und Verdeſſerung der Arbeitshäufer gewaͤhrt 
auch dem Deuſchen Literaten einen erhebenden Troſt, wie 
unſer alter Freund Franz von Forencourt einmal verſicherte, 
denn dem Deutſchen Literaten iſt, wie dem Tageloͤhner, im Ars 
beitshaus der letzte Zufluchtsort. Daher ift die Vermehrung der 
Armenhaͤuſer für Literaten und Tageloͤhner eine lroͤſtliche Ausſicht. 
Dabei ſind nun die Deutſchen Literaten die bedeutendſten 
und einflußreichſten Perſonen, die es in der Welt giebt, wie 
ſchon aus der ſorgfaͤltigen Beruͤckſichtigung und Beaufſich⸗ 
tigung durch die Polizei, ſo wie durch die juͤngſten Vor⸗ 
gaͤnge in Sachſen, wo man ihnen anſcheinennd einen enor⸗ 
men Einfluß beimeffen zu muͤſſen glaubte, noch beſonders 
hervorgeht. Dieſe Beſorgniß des Saͤchſiſchen Minifterii vor 
einem Dutzend namenloſer Literaten iſt das glaͤnzendſte Zeug⸗ 
niß von der Bedeutung der Literaten, woran wir ſelbſt bis⸗ 
her zu zweifeln Anlaß fanden.“ ; 


— — 


Theater. 


Zurückſetzung. Luſtſpiel in 
4 Akten von Carl Töpfer. Hierauf: Der Schauſpiel⸗ 
Director. Komiſche Oper in 1 Akt von L. Schneider. 
Muſik von Mozart. en ie 


Am 15. Januar. 


Seit einigen Tagen ergreifen wir heute zum erſten 
Male die kritiſche Feder, und zwar mit Luſt. Die Vor⸗ 
ſtellung, die wir zu beſprechen haben, die Darſtellung des 
erſten Stuͤckes nehmlich, gehoͤrte zu den gelungſten, die 
Ref. hier geſehes hat. Die Zuruͤckſetzung iſt außerdem den 
beſten Arbeiten des Verfaſſers beizuzaͤhlen. Warum freilich 
das Stuͤck „Luſtſpiel“ genannt wird, konnte dem Ref. auch 


bei dieſer Darſtellung nicht klar werden — einer der Dar⸗ 


ſteller hat ihm mitgetheilt, der Dichter habe es damals nur 
Luſtſpiel genannt, um bei einer Luſtſpiel -Preisbewerbung 
mit zu concurriren. Der Anlage nach könnte man in der 
„Zurückſetzung“ eine Tragoͤdie vermuthen — die Ausführung 
würde ihm die Bezeichnung als „ Schauſpiel!“ vindiciren. 
Thraͤnen, die auch am heutigen Abend, von ſchoͤnen Augen 
geweint wurden, geben unſeter⸗ Behauptung ein doppeltes 
Recht. Die Charactere find wahr und gut gezeichnet, bis 
auf den Baron Heeren und die zuruͤckſetzende Mama. 
Damit ſoll keinesweges geſagt ſein, daß es nicht Muͤtter 
giebt, die über die Liebe zu der einen Tochter oft die An— 
dere, vielleicht Beſſere zurüͤckſetzen, nein, die Erfahrung 
würde leider eine derartige Behauptung Lügen ſtrafen. 
Aber es giebt nicht Mütter wie die vom Dichter gezeichnete, 
die, wie es im erſten Akte geſchieht, ganz die Größe ihres 
Unrechtes erkennen und denn doch ſo lieblos handeln, wie 
keine Mutter handeln kann, auf einmal aber wieder ihr 
Unrecht erkennen und die zuruͤckgeſetzte, gemißhandelle Toch— 
ter auf den Knieen um den ſuͤßen Mutternamen bitten. 
Wir vermiſſen durchqus in dieſem Character die nothwen⸗ 
digen und motivirten Uebergaͤnge und die Darſtellerin hat 
in dieſer Beziehung die ſchwerſte Rolle im ganzen Stuck — 
ſie ſoll die Fehler des Dichters gut machen. Was die 
Darſtellung ſelbſt betrifft, ſo war fie diesmal ein kuͤnſtle— 
riſches Ganze. Herr L'Arronge (von Lobeck) hat uns 
diesmal einen beredeten Beweis geliefert, daß er nicht allein 
Talent zu einer derben Komik beſitzt ſondern auch eine Rolle 
mit Geſchick durchführen kann, ohne. ihr eine ungehörige 
oder unfreiwillige Komik beizumiſchen. Er hatte den lies 
benswuͤrdigen Alten ganz vortrefflich aufgefaßt und gab ihn 
bis in das Einzelnſte mit einer Waͤrme und Treue wieder, 
daß wir uns wahrhaft erfreut haben. Wir haben dieſelbe 
Rolle von einem ſehr berühmten Schauſpieler geſehen, aber 
Herr L'Arronge hat ihn in feiner heutigen Leiſtung 
übertroffen. Herr Pegelo w (v. Gotz) war, wie immer. 
in dergleichen Rollen, recht brav. Wit haben ſchon fruͤher 
erklärt, daß wir ihn fuͤr einen recht tuͤchtigen und brauch- 
baren Schauſpieler halten z nur einer Gattung von Rollen, 
wir können dieſe gelegentliche Bemerkung nicht unterdruͤcken, 
ſcheint er uns nicht gewachſen: „den Koͤnigen, Kaiſern, 
Buͤrgermeiſtern u. ſ. w.“ Wie hohe Stellungen im Leben 
wuͤrdig zu bekleiden, eben ſehr ſchwer iſt, ſo verlangt ihre 
Darſtellung auf dev Buͤhne auch einen 
und Wuͤrde, den uns Herr Pegelow in ſeinen derartigen 
Leiſtungen bis jetzt vermiſſen ließ. Das beiläufig. Herr 
Tſchoeni (Baron von Heeren) hatte ein ſogenannte un⸗ 
dankbare Rolle. Dieſer Liebhaber iſt in dem in Rede ſte⸗ 
henden Stuͤcke wirklich eine unzluͤckliche Figur, ahne ſitt⸗ 


Grad von Hoheit g 
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| Bühne im Converſationsſtüͤck zu 


an ihm zu ſehen gewohnt w 


lichen Werth und ohne Energie — ein wahrer 
von dem es unbegreiflich iſt, wie Clara ihn lieb gewinnen 
kann. Solchen Figuren eine Bedeutung zu geben, erfordert 
einen ungeheuren Aufwand kuͤnſtleriſcher Kraft, die Herrn 
Tſchorni bis jetzt abgeht, obwohl er ſonſt entſchiedenes Ta⸗ 
lent zeigt. Fur gluͤckliche Liebhaber könnte es wirklich 
keine empfindlichere Strafe geben, als einmal einen Lieb⸗ 
haber, wie wir fie in den meiſten ſogenannten Luſtſpielen 
ſehen, darftellen zu muͤſſen. Frau Bethmann's (Clara) 
Leiſtung war heute Abend eine vortreffliche zu nennen. 
Ibrem Naturell moͤgen derartige Rollen beſonders zuſagen, 
aber ſie ſpielte mit ſo viel kuͤnſtleriſcher Fertigkeit, ſo vielem 
Takt und huͤtete ſich fo klug vor aller Uebertreibung, daß 
wir unſere vollkommenſte Zufriedenheit ihr nicht verſagen 
koͤnnen. Auch Fraͤul. Gense (Mathilde) übertraf, ganz 
aufrichtig geſagt, unſere Erwartungen. Ihre Aufgabe in 
dieſem Stuͤck, die fie eben befriedigend geloͤſt hat, iſt eben—⸗ 
falls keine leicht zu loͤſende. Die Liebenswuͤrdigkeit der 
ganzen Erſcheinung Mathildens ſoll es dem Publikum klar 
machen, wie die Mutter in ihr Unrecht gegen Clara vers 
fallen konnte. Sie ſoll gewiſſermaßen das Publikum mit 
der Mutter wieder verſoͤhnen, und das wird um ſo ſchwerer, 
je ſchroffer der Character der Mutter ſelbſt gezeichnet iſt. — 
Frau Geisler (o. Lobeck), Frau Lafrenz (Frau Ulrick), 
Herr Pfuntner (Ulrich) gaben ſich in ihren größeren: und 
kleineten Rellen die erforderliche Mühe, um das Ganze eben 
zu einer vellendeten Darſtellung zu machen. Der Vorhang 
fiel und es wurde heute — Niemand gerufen, vielleicht 
dieſes Mal das beſte Zeugniß dafuͤr, daß Alle im Wer: 
hältniß zu ihren Aufgaben und Kräften dazu beigetragen 
hatten, dem Publikum einen genußreichen Abend zu verſchaffen. 


„ D 


arte ſiſche Brunnen, 
Ruͤder. Muſik arrangirt 


Waſchlappen, 


Am 16. Januar. Der 
Poſſe in 4 Abtheilungen von G. 
von Canthal. 


Am 18. Januar. Der Rothmantel, oder: der 
geſpenſtiſche Barbier von Rummelsburg. Ro⸗ 
mantiſch⸗ komiſches Volksmaͤhrchen nach Mufäus, fuͤr die 
Buͤhne bearbeitet in 4 Akten von Kotzebue. 

Es kann hier durchaus nicht unſere Abſicht ſein, eine 
weitſchweifige Kritik uͤber das bekannte Machwerk von Ko⸗ 
Sehne zu liefern. So gut ſich auch der Stoff fuͤr ein 
Maͤhrchen eignet, fo: ſchwierig und faſt unausfuͤhrbar er⸗ 
ſcheint uns die Dramatiſirung deſſelben. Der Verfaſſer 
mußte daher an manchen Kippen ſcheitern. So ſehr auch 
in fruͤherer Zeit dergleichen Sachen angeſprochen haben moͤgen, 
ſo behagen diefelben doch nicht mehr dem Geſchmacke unſeres 
jetzigen Publikums. Und das iſt ja ſchon ein großer For 
ſchritt. Auch der Darſteller ſcbien ſich eine gewiſſe Unbe⸗ 
haglich keit bemaͤchtigt zu haben, und fo Vortreffliches unſere 
leiſten faͤhig iſt, ſo ließ doch 
die heutige Auffuͤhrung manches zu wuͤnſchen uͤbrig. 

Herr Tſchorni (Franz Melcherſon) fpielte heute nicht 
mit der Lebendigkeit und feinen Nuͤancitung, die wir ſonſt 
aren. Beſonders machte ſich dis 
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Kälte des Darſtellers in der Scene mit Meta bemerklich, 
wo er uͤber die endliche Vereinigung ſeine Freude mehr 
zeigen konnte. 

Herr v. Carlsberg (Maus) befriedigte vollkommen 
in ſeiner Rolle. 

Herr L'Arronge ſpielte den Hopfenkoͤnig zum Erz 
gögen der hoͤhern Regionen. 

Herr Fritze (Barbier) war ausgezeichnet maskirt und 
ſpielte die ſtummen Scenen vortrefflich. Das Sichlos— 
winden der Worte nach 300 jährigem Schweigen war cha: 
racteriſtiſch. 

Die Rolle des Fraͤul. Boͤwing (Meta) war ſehr 
unbedeutend, doch hoffen wir Gelegenheſt zu finden, uns 
ſpaͤter lobend Über dieſe junge Dame ausſprechen zu koͤnnen. 

Frau Joſt und Frau Lafrenz ſpielten ihre Rollen 
(Frau Trude und Frau Ilſe) mit großer Naturwahrheit. 
Beſonders gelungen war die erſte Scene zwiſchen Beiden. 

Unter den übrigen nur unbedeutenden Rollen koͤnnen 
wir lobend Herrn Ludewig erwähnen, welcher den Kauf: 
mann van der Goes darſtellte. X. 


Erzählungen meines BVarbiers. 


„Mein Herr, Sie haben noch keinen Winter in Dan⸗ 
zig gelebt und deshalb auch nicht Gelegenheit gehabt, zu 
Eis auf der Weichſel nach dem freundlichen Gaſthauſe 


„Siegeskranz“ zu fahren; doch jetzt muͤſſen Sie dorthin, 


nota bene wenn Sie Schlittſchuhlaͤufer find, denn der bis 
jetzt zu unbedeutende Froſt erlaubt es nicht, auf Schlitten 
hinauszufahren, obgleich am vergangenen Sonntage ſchon 
ein Hofbeſitzer aus dem Werder es ſich zum Vergnuͤgen 
machte, mit einem einſpaͤnnigen Jagdſchlitten die Stärke des 
Eiſes zu erproben, was fuͤr ihn ſehr gefährlich haͤtte werden 


koͤnnen, da das Eis im Durchſchnitt nur einige Zolle ſtalk g 


iſt. Wenn zwiſchen heute und morgen nicht Schneefall 
eintritt, was von dem ttuͤben Himmel wohl zu erwarten 
ſteht, ſo werden Sie auf der gefrornen Spiegelflaͤche des 
Weichſelſtromes hunderte von Schlittſchuhlaͤufern, einzelne 
auch von Damen auf Stuhlſchlitten begleitet, antreffen, die 
ſich theils Dornbuſch, groͤßtentheils aber Siegeskranz 
zum Ziel ſetzen, und ſich dort beim Glaſe Eierbier erquicken, 
welches Herr Stobbe, ein geborner Wirth, fo geſchmackvoll 
zu bereiten verſteht. — Sonntag Abend hatten wir auch 
wieder ein Mal einen prächtigen Fackelzug und Serenade; 
er galt dem SOjäbrigen Jubiläum des wackern Commerz⸗ 
u. Admiralitaͤts Raths Hertn Paſſarge und wurde von den 
Havarie-Zepatoren und Aſſecuradeuten dem allgemein belieb» 
ten, ehrwuͤrdigen Jubilar dargebracht. Naͤchſtes Mal will 
ich Ihnen, wenn id bei meinem Rundlaufe durch die Stadt 
die Details aufgefiſcht habe, die Geſch ichte ausführlich erzaͤhlen.“ 


— 
en 


71 — . 


Provinzial: Correfpondenz. 


Königsberg, den 16. Januar 1846. 


Die Tage der Gegenwart bieten dem aufmerkſamen Beob⸗ 
achter ſo viele beachtungswerthe Ereigniſſe dar, daß er kaum 
weiß, wohin er ſich zuerſt wenden und welchen er zunaͤchſt ſeine 
Aufmerkſamkeit ſchenken ſoll. Tagesgeſpräch iſt vor allen andern 
Dingen die Conſtatirung der freien evangeliſchen Ge: 
meinde, die am 15. d. M. 6 Uhr Abends ſich im Seſſions⸗ 
zimmer der Stadtverordneten verſammelt und den Dr. Rupp zu 
ihrem Geiſtlichen erwählt hat. Jedoch geſchah die Wahl erſt, 
als Herr Rupp von dem „Dutzen“ abgeſtanden war und 
ſich einige andere Modiſicationen hatte gefallen laſſen. Dem 
Vernehmen nach hat man bereits hoͤchſten Ortes die Beſtatigung 
der Wahl nachgeſucht, die aber ſchwer erfalgen dürfte, da der 
Staat gewiß manche Bedenken und Zweifel hegen wird, die neu⸗ 
erſtandene Gemeinſchaft anzuerkennen. Ueber Dr. Detroit ver⸗ 
lautet nichts Näheres; er ſcheint den volligen Bruch mit den 
Behörden noch immer vermeiden zu wollen; die naͤchſte Zukunft 
muß aber endlich feine Abſichten und feine Handlungsweise ins 
rechte Licht ſtellen. — Die chriſtliche Corporation der jungen Kauf⸗ 
mannſchaft hat es endlich Anfangs diefer Woche mit Hilfe ihres 
Rechtsbeiſtandes, des Juſtiz-Commiſſarius Meier, dahin gebracht, 
daß die Juden von der Theilnahme an der Corporation ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben. Da ſieht man, wie es den Koͤnigsbergern Ernſt 
mit der Emancipation der Juden ift! In der Börfenhalle ift endlich 
mit großer Stimmenmehrheit der Beſchluß gefaßt worden, daß 
die Offiziere Zutritt erhalten ſollen, und ſomit ſcheint ein neuer 
bedeutender Schritt zum beſſern Verſtaͤndniß des Militair und 
Civil geſchehen zu ſein. — Im Laufe dieſer Woche ſahen wir 
zum Benefiz des Regiſſeur Vogel, bei vollem Haufe das 
Original⸗Luſtſpiel: „Keine Sefuiten mehr!“ von Schubar, 
Die Vorſtellung befriedigte das Publikum und die Wiederholung 
des Stuͤckes duͤrfte nicht zum Nachtheil der Theaterkaſſe aus⸗ 
fallen. Unſere Schauſpielerinnen Fräul. Haupt und Heyne 
machen übrigens nicht nur auf der Bühne, ſond ern auch im ge⸗ 
ſelligen Umgange ihr Gluͤck und Furore. Auf einem kürzlich 
gegebenen Balle riſſen ſich die Lions des Tages um die Ehre 
mit dieſen Damen zu tanzen. Einem Referendarius und einem 
Koͤnigl. Lieutenant gelang es zuerſt, fie zu einer Polka zu en⸗ 
gagiren! — Mit dieſer welthiſtoriſchen. Begebenheit ſchließe ich 
meinen heutigen Bericht. ; * 


Brief kaſten. 


1) An G. Ihre Mittheilung hat uns erfreut und iſt 
dankbar benutzt worden. — 2) Von R. S. Vorläufig iſt's 
nicht moͤglich, doch ſoll's ſobald als möglich” geſchehen. — 
3) Anfrage von J—k. Die Angelegenheit iſt uns ganzlich fremd. 
4) g. Wenn Sie die Gute haben wollen, ſich deutlicher zu 
erklaren, fo würden wir vielleicht dienen konnen. — 5), An Me. 
in B. Nur einige Tage Geduld, es wird Alles klar werden. — 
6) An A. Wird dankbar benützt. — 7) An R. Wir hoffen, 
daß die Sendung mit dem „Vergißmeinnicht“ von Ihnen kam 
und wir find Ihnen dankbar. — 8) An NI. Das Erſte konn⸗ 


ten. wir nicht gebrauchen., vielleicht find. wir künftig glücklicher. 


* 8 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


In der Gerhard'ften Buchhandlung in Danzig Morgen Mittwoch den A. Conzert im Leutholtzſchen 


1 8 
ft fo eben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu Local ausgeführt vom Muſik Chor des 4. Juf. Reg. 
beziehen: — 


Anacöluthorum Platonicorum | _ Vorleſungen 
specimen tertium idemque über Experimental⸗Phyſik. 


postremum. Scrips. Dr. Fr. G. Der zweite Vertrag Über Electro » Magnetismus ze. 


AR findet Mittwoch, den 21. Januar, Abends von 6 Uhr bis 
Engelhardt, 10 nn Dir. gr. 4. 8 Uhr, im untern Saale des Gewerbevereinshauſes ſtatt. 


x Karten zu den einzelnen Vorleſungen à 10 Sgr. giebt die 
Spec. I. 1834 (10 Sgr.) und Spec. II. 1838 (10 Sgr.) löbliche Gerhard'ſche Buchhandlung, Langgaffe No. 400., 
sind ebenfalls noch zu haben. gefälligft ab. Dr. Vollmer. 


er Ba n 8 ziegeltrocknen eunen für di 7 
an BR 2 0 10 10 9 5 der Mad uſichten von Danzig 
und Umgegend 


lien » Lieferung an den Mindeſtferdernden im Wege der 
Sutmilfion ansgegeben werden, wozu die Zeichnungen. An- in größter Auswahl und in verfciedenem Format, fo wie 
Plaͤne von Danzig und Umgegend ſind zu haben in der 


ſchlaͤge und Submiſſions- Bedingungen im techniſchen Bu— 
reau zum Bau der Weichſel⸗ und Nogat⸗Bruͤcken in Dir: Gerh ardſchen Buchhandlung, Langgaſſe „ 400. 


ſchau ausliegen und Unternehmer zu Erbietungen mit dem 
2 ingel N f f Feb 
Bemerken eingeladen werden, daß dieſelben bis zum 1. Feb Bekannt ma ch u n g. 
Es fehlt am hieſigen Ort ein Kupferſchmidt. 


ruar c. verſiegelt und mit dem Vermerk „Submiſſſon zum 
1. Februar c.“ an das genannte Bureau einzuſenden find. | Ein tuͤchtiger Mann, der einige Mittel zum thaͤtigen Be, 
triebe feines Gewerbes beſitzt, koͤnnte hier ſehr gut fort⸗ 


7 


Dirſchau, den 8. Januar 1846. 


Koͤnigliche Commiſſion für den Bau der Weichſel⸗ und kommen. 
Nogat Bruͤcken. Marienburg, den 9. Januar 1846. 
Der Magiſtrat. 


! 


Ein unverheiratheter Wirthſchaftsführer, geſetzten Alters, i > 
ſucht vom 1. April ce ab ein anderweitiges Unterkommen, In Danzig in der Gerhard ſchen Buch⸗ 
entweder in genannter Eigenſchaft, oder als Rechnungsfüh⸗ handlung fo wie bei Anhuth und Homann, auch in 
rer oder Brennerei-Verwalter. Hierauf geneigts Neflcetivende Stolp bei Flüiſch, Elbing bei Levin, Königsberg bei Gräfe 
werden erſucht, ihre Addreſſen gefaͤlligſt in Danzig, Peters: I & Unzer iſt vorraͤthig: 
hagen No. 168. mit R. bezdichnet, abzugeben, oder auch an Als ſehr brauchbar iſt zu empfehlen die 10. verbeſſerte, 
den Wirthſchafter Rindfleiſch im Vorwerk Muͤhlbanz bei 6000 Exempl. ſtarke Auflage von: 


Dirſchau ſenden zu wollen. N W. G. Campe, N 


gemeinnütziger 


In der Gerhard'ſchen Buchhandlung, in | 
Danzig iſt fo eben erſchienen und in allen range V 5 i e f ſt € 1 . . 


il ade für alle Fälle des menſchlichen Lebens, mit 
Die Orthodoxie in ihrer Auflehnung Angabe der Tirulaturen für. alle Stände und 


ä— 


wider die Freiheit des Geiſtes über kurzen Orthographie: 
haupt und den religioͤſen Fortſchritt dee ee 


9 Diefer ausgezeichnete Briefſteller enthaͤlt 180 vorzüg⸗ 
insbeſondere. Randgloſſen eines proleſtantiſchen liche Briefmuſter zur Nachahmung und Bildung, wie 
Laien zu Romberg's Schriftchen: Die neueſten Be⸗ auch 100 Formulare zur zweckmaͤßigen Abfaſſung von Ein⸗ 
wegungen ꝛc. und die Spaltung des chriſt = kotholiſchen | gaben, Geſuchen und Klageſchriften an Behörden, Kauf, 
Vereins zu Bromberg. 8. broſch. 5 Syn | Mieth⸗, Pacht⸗“ Bau-, Lehrcontracten, Erbvertraͤgen, Zefla= 

oe menten, Schuldverſchreibungen, Quittungen, Vollmachten, 
Ein Burſche, der das Schuhmacher-Handwerk erlernen | Anweiſungen, Wechſeln, Atteſten, Anzeigen und Rechnungen 
will, findet eine Lehrſtelle Brodbänkengaffe No. 709. über gelieferte Waaren. 13 ; 

EEE 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


